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seiner Verfassung beurteilt werden Es werden ım Gegenteıil eine Vielzahl von Beziehungssträngen
iıchtbar, ın die das Kapitel und die Domhbherren eingebunden Warcnh, und die ıhre Exıstenz großem
Umfang beeinflußten. Das Domkapitel dabeı keineswegs eın SO homogenes Gebilde, wıe ıch der
bısherigen verfassungs- bzw. standesgeschichtlichen Forschung nahezulegen schıen. Die Untersuchung des
Vertassers weıst Gegensatz Aazu nach, ın welch starkem mfang das Kapıtel VvVon Spannungsverhältnis-
scCh gepragt wurde.

Durch dıe vVon außen ın das Domkapitel hineingetragenen einander widerstreitenden Interessen wurde
der Zusammenhalt der Kanoniker entscheidend aufgelockert. Die Untersuchung der Außenbeziehungen
des Kapitels lafßt gerade dieses deutlich werden und zeigt damıt eın differenzierteres Bıld VO:  »3 dieser
Institution, als bislang bekannt WAäIrl. Das Domkapıtel erscheıint dem Verftasser als »Brennpunkt politischer
und gesellschaftlicher Kräfte und als Indıkator für Kontinuıität und andel ım Herrschafts- und
Gesellschaftsgefüge«. Besonders 1st dabei aut dıe Ansıcht des Vertassers hinzuweıisen, seiıne Ergebnisse
bzgl Trier durch Ühnliıche Untersuchungen vermutlic auch für andere Domkapitel bestätigt werden
ürften.

Im zweıten Teıl der Untersuchung 1st ‚WaTlr mMiıt tortlaufender Seitenzahl (S 363 f} aber leider iın
vollständig anderem Druckbild (Schreibmaschinenphotodruck), die personelle Zusammensetzung des
Domkapıtels in chronologischen und alphabetischen Lıisten wiedergegeben. Daran schließt sich och eine
Darstellung der Herkunftsgebiete der Domherren (1242-1456) all, die nde des Werkes durch eiıne
instruktive arte abgerundet wird. Der Verfasser hat hıer nıcht NUur eın grundlegendes Kompendium für das
riıerer Domkapitel, sondern uch eıne Forschungsgrundlage für den Adel 1m rierer Raum geschaffen.

Der Band cChliefßt mıiıt einem austührlichen Quellen- und Literaturverzeichnis (S 661—705) und eiınem
umfangreichen Örts- und Personenregister (S 706—780). Der Vertasser hat ın seiıner Untersuchung eiıne
bedeutsame Arbeıt für die Stiftsgeschichte vorgelegt, die mıt iıhrem methodischen Ansatz weıtere
Untersuchungen aNTCSCH wiırd, WeNn dieser uch keineswegs NCUu Ist, sondern bereıts häufıg ın ähnlicher
Form in Forschungen über das Klosterwesen benutzt wurde. Der Verfasser hat ber seine CUu«c Sıcht des
Trierer Domkapitels bzw. der Domkapitel überhaupt hınaus uch grundlegende Anregungen für die
Erforschung des Adels 1Im Trierer Raum gegeben, die weıtere Darstellungen ZUuUr Geschichte dieses Raumes
dankbar benutzen werden. MMO Eberl]

JEAN-CLAUDE SCHMITT:! Der heilıge Windhund. Dıie Geschichte eınes unheilıgen Kults Stuttgart: Klett-
Cotta 1982 283 Kart. 39,80

Um die Mıtte des 13 Jahrhunderts verfaßte der Domuinikaner und Inquisıtor Etienne de Bourbon eiınen
Traktat ber den Heılıgen Geist. Er veranschaulichte seıne andlung durch Beispiele (exempla). Beı der
un! des Aberglaubens, der superstiti0, gab der Theologe eınen Vortall wieder, den selbst in den
Dombes, eIW: vierz1g Kılometer VvVon Lyon entfernt, erlebt hatte. Dort verehrten die Bauern eınen heiligen
Guinefort, der in Wirklichkeit eın Hund BEWESCH seın soll Dieser wWwWar von seınem Herrn, eiınem Adeligen,
erschlagen worden, weıl ıhn 1mM Verdacht hatte, das ind der Famlıulıe getotet haben; ın Wirklichkeit
hatte der und den Säuglıng VOT einer Schlange erettet. Der Leichnam des Hundes wurde in einem
Brunnen beigesetzt und mMit Steinen zugedeckt; ‚gl den Brunnene der Herr einen Haın anlegen. Obwohl
die Gegend spater verödete, hielt sich der ult des heiligen Hundes bis in die Gegenwart des Domiuinikaners.
Man rachte VOT allem schwächliche Kinder dorthin, durch magische Praktiken und recht robuste
Methoden ftestzustellen, ob sich nıcht (1 einen von den amonen unterschobenen und eshalb
schwächlichen, nıcht lebensfähigen Wechselbalg handle Der Domuinikaner ertfuhr von Iedem Er ZOß in
den Wald, he{fß den Hund ausgraben und verbrennen, den heilıgen Haın abholzen. Durch eın herrschaftlı-
ches Edıkt versuchte CT, den Fortbestand der abergläubigen Praktiken verhindern. Erfolg hatte Etienne
de Bourbon wen1g. Wıe WIr aus dem 19 Jahrhundert wIssen, wurden noch ımmer kranke Kınder die
Stelle gebracht. Heute ist dıe Tradition erloschen.

In eiınem weıteren Abschnitt (D 123—-204) verweıst der Vertasser auf eınen anderen, eınen (menschlı-
chen) heiligen Guineftort. Dıeser oll Ire BCeWESCH und ZUur eıt des Kaiısers Diokletian in Oberitalien als
Martyrer gestorben se1in. Schwerpunkte seıner Verehrung spater die Normandıe und die Gegend
Pavıa. Angerufen wurde CT beı Krankheiten. Vielleicht bestanden dabei Beziehungen den Klunıujazensern,
ber dıe sıch Umständen eıne Brücke in die Gegend VO:  3 Lyon postulıeren lafßt.
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Soweıt die sachliıchen Informationen des Autors. Hätte sıch darauf beschränkt und auf wel
Druckbogen die Ergebnisse seiıner Forschungen (vor allem ZU! Jahrhundert und über die rtlıchen
Gegebenheıiten) mitgeteılt, ware ıhm der Dank der Geschichtsforschung sıcher BEWESCN. Nıemand
vermutet nämlich eiınem theologischen Traktat des 13 Jahrhunderts Mitteilungen über abergläubig-magiısche Praktiken, die sıch zudem noch heute n lokalisieren lassen und bıs in die Neuzeıt hereın
fortgedauert haben

Was machte ber der Verfasser, Assıstenzprofessor der Ecole des Hautes Etudes Scıences Socıiales
in Parıs, alledem? Zunächst konnte der Versuchung nıcht widerstehen, den ext des Inquisıtors quasıals eıgene Entdeckung vorzuführen, obwohl der Bericht schon wıederholt gedruckt worden er Dann gingdaran, die geschilderten Vorgänge in eın vorgegebenes Begriffssystem einzupassen bzw. hineinzuzwän-
SCn Eıne wichtige Kategorie dabei 1st der Gegensatz zwischen der mittelalterlichen, klerikalen, schriftlı-
hen »Gelehrtenkultur« und der »tolkloristischen« Kultur, praktizıert durch die Bauern. dıe Kırche

eine solche »Kultur von unten« VOrgegangen Ist, ihre Macht und iıhren Einfluß abzusichern,
versteht sıch VO:  3 selbst. (Auch die Schrift 1st für den Vertasser VOT allem eın Instrument der Machtstabilisie-
rung.) Typisch für den Duktus der Deutung 1st eın Satz aut 228 Der Bericht »veranschaulıcht das
Klassenbewußtsein der Bauern und erhilft zugleich eiınem Verständnis des zustieftst relıg1ösenCharakters der iıdeologischen Kontlıkte innerhalb der feudalen Gesellschaft«. Miıt olchen Beispielenkönnte beliebig fortfahren; doch würde damit dem Buch zuviıel Ehre antun. Was nıcht ın das
vorgegebene Raster paßt, wırd übersehen. S0 geht eiıne Mitteilung des Domiuinikaners völlıg n}  9 das
Schloß des Adeligen, der einst den Hund erschlug, sel spater durch »Gottes Wiıllen« ( »dıvına
voluntate«) zerstort worden. Schmiutt erklärt nıcht, weshalb der Inquisıtor, selbst Teıl der »feudalen
Oberschicht«, ım Untergang des adelıgen Wohnsitzes eın »Werk der Hand ‚Ottes« ( »Strafe Gottes«
sehen konnte. Abgesehen von solchen methodischen Fehlern scheıint dem Vertasser jedes Sensorium tür
relig1öse Entwicklungen abzugehen. Er emerkt nıcht, mıiıt seiıner Begrifflichkeit, seınen Kategorien
und den vorgegebenen astern der kırchlichen und theologischen Entwicklung des Mittelalters überhauptnıcht gerecht werden kann.

Zum Brunnen: Hätte der Vertasser seıne Hand wirklich amı Puls des kleinen Mannes, wıe en
vorgıbt, würde wıssen, eın Landmann nıemals eiınen Kadaver einen Brunnen wirtt Müdßte
»Duteum « nıcht eintach mıiıt »Schacht« übersetzt werden? Könnte sıch dabei nıcht eiınen jener
Kultschächte€ welche die Kelten oft und oft angelegt haben? Jann ware das (GJanze nämlıch das
Fortdauern eınes uralten Kultes der vorchristlichen Zeıt, spater durch eiıne christliıche Legende gedeutet
und oberflächlich christianisiert.

Wenn siıch der Leser durch die ber zweıhundert Seıten hindurchgequält hat, bleibt ıhm 1Ur noch, sıch
darüber wundern, eın bislang angesehener Verlag eın solches Buch in deutscher (dazu schlechter)Übersetzung vorlegen konnte (das französische Original »„Le Saınt Levrier« erschien 1979 in Parıs)

einıgen Stellen klingt das Bedauern des Verfassers all, Etienne de Bourbon den Haın Un den
heiligen Brunnen bholzen leß Uns bleibt 17 die Trauer um die Tannen, dıe tür eın olches Buch dran
glauben mußten. Rudolf Reinhardt

Reformation Gegenreformation Katholische Reform
RAINER WOHLFEIL: Einführung in die Geschichte der deutschen Retormatıion (Beck’sche FElementarbü-

cher) München: Beck 1982 230 Paperback. 26,-—

Aufgabe einer Einführung 1st CS, Hılten tür diıe eigenständige Bearbeitung eines hıstorischen Zeıtraumes
bieten. Dafür 1Ist Wohlteils Buch eın gutes Teiılangebot. Da der Vertasser davon ausgeht, der
gegenwärtigen studentischen Generation bestimmte Kenntnisvoraussetzungen ZuUur Reformationsgeschich-ehlen, stellt den Anfang seıner Einführung eın esumee des geschichtlichen Geschehens VO:  3 1500
bıs 1555 ın Form eınes knappen hıstorischen Abrisses. Der Bauernkrieg wiırd 1U!T deshalb ausgeklammert,
weıl der Verlag, in dem das Buch erschienen Ist, dafür eiınen eigenen Band vorgesehen hat. Ebenso klammert
der Vertasser Themen auUS, die bei Heınrich Lutz (Reformation und Gegenreformation) behandelt wurden,

die Grundzüge der europäischen Geschichte der dıe Aufgaben der Periodisierung. Wohlteıl, der


